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„Das Besondere wird sich gegen das Beliebige 
durchsetzen“
Werner D`Inka referiert über die Zukunft der Qualitätszeitung und den Relaunch der FAZ
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besinnen, vor allem auf die 
hintergründige Analyse. 
Aufgabe der Zeitungen 
sei es zukünftig also nicht 
unbedingt, Informationen 
als erste zu präsentieren, 
sondern vielmehr, In-
halte einzuordnen und 
zu erklären. „Der Text 
bleibt das Werkzeug der 
Analyse, nicht das Bild“, 
so D`Inka im Hinblick auf 
die zunehmende Fernseh- 
und Internetsozialisation. So könnten 
Menschen, die ihre Informationen lesend 
beziehen, Sachverhalte 
besser beurteilen. Die 
Kunst für Journalisten 
sei es in Zukunft, trotz 
geringerer Werbe-
einnahmen und sin-
kender Aufl agenzahlen 
den Qualitätsstandard zu 
halten, resümierte D`Inka 
weiter.     
Dass sich inhaltliche 
Substanz und eine 
zeitgemäße Präsentation 
nicht ausschließen, zeigte 
D`Inka am gegenwärtig 
diskutierten Relaunch der 
FAZ. Das tägliche Foto 
auf Seite eins und das 
modernisierte Schriftbild 
sollen dem Leser den 
Zugang erleichtern. 
„Bisher wirkte die 
altarmäßige Titelseite zu 
oft wie schwere Arbeit“, 
verwies der Herausgeber 




die es ermöglichten, auf 
veränderte Gewohnheiten 
der Mediennutzung zu reagieren. 
Im abschließenden Kreuzverhör 
fragten die zwei KoWi-Studenten 
Katrin Kasprzack und Enrico Hanisch 
den Zeitungsexperten unter anderem 
kritisch, ob die FAZ mit dem Relaunch 
an Charakter verloren habe. Weiterhin 
stellten sie in Frage, dass „kosmetische 
Änderungen am Design“ ausreichten, 
um junge Leser zu gewinnen. Auch 
wenn eine zeitgemäße Präsention kein 
Allheilmittel sei, zeigte sich D`Inka 
optimistisch, sowohl hinsichtlich des 
verjüngten Gesichts der FAZ, aber 
auch darüber hinaus die Zukunft der 
Qualitätszeitungen betreffend. Hier wie 
da gelte: „Das Besondere wird sich 
gegen das Beliebige durchsetzen“.
Susann Bewernick
Das Team des NewsLetters wünscht 
seinen Lesern ein besinnliches 
Weihnachtsfest und ein 
erfolgreiches Jahr 2008!
„Es geht nicht darum, welche 
Zukunft die Zeitung hat, sondern 
ob sie überhaupt eine hat.“ Mit 
diesen Worten beginnt Werner 
D`Inka, einer der fünf Herausgeber 
der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung, am 29. November seinen 
Vortrag zum Thema „Die Zukunft 
der Qualitätszeitung“. Rund 100 
Studierende und Gäste folgten der 
Einladung des Fördervereins des IfK 
in die Sächsische Landesbibliothek 
(SLUB).
Die Zeitungsbranche hat schon seit 
einigen Jahren mit verschiedenen 
Problemen zu kämpfen: In diesem 
Zusammenhang verwies D`Inka 
auf sinkende Leserzahlen, nicht 
nur bei Jüngeren, sondern auch in 
der Kernleserschaft. Hinzu komme 
eine gewisse „Zappeligkeit in der 
Bevölkerung“, die oft nur noch die 
Überschriften in der Zeitung scannt. 
Weiterhin kämpfe die Branche mit der 
Abwanderung vieler Anzeigenkunden 
ins Internet. „Die Werbegelder folgen 
den Nutzern“, unterstrich D`Inka. 
Um dem „Vormarsch“ der Online-
Medien zu begegnen, müssten sich 
die Printmedien auf ihre Stärken 
Werner D‘Inka im Kreuzverhör von Katrin Kasprzack und Enrico 
Hanisch                                                                           Foto: hh
Werner D‘Inka   Foto: FAZ
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In diesem Wintersemester bietet das 
IfK seinen Studierenden eine Vorlesung 
der besonderen Art. Keine trockene 
Theorie, sondern „Forschung hautnah“ 
ist das Motto der Veranstaltung. 
Jeden Mittwochabend dürfen sich die 
Studierenden auf einen Vertreter aus der 
Praxis freuen, der auf lehrreiche Weise 
aus dem Nähkästchen plaudert. Anhand 
praktischer Beispiele werden aktuelle 
Themen und Anwendungsfelder der 
kommunikations- und 
s o z i a l w i s s e n s c h a f t -
lichen Forschung illus-
triert.
Am 17. Oktober em-
pfi ngen die Studieren-
den mit Jürgen Wiegand, 
Geschäftsführer der 
Arbei tsgemeinschaf t 
Media-Analyse e.V. 
(ag.ma), den ersten 
Gastreferenten. Er 
gab Einblicke in die 
Organisation der ag.ma, 
Forschung hautnah
Ringvorlesung „Aktuelle Themen und Anwendungsfelder der Kommunikationsforschung“
einen Überblick über die 
Historie der Media-Analyse 
sowie eine detaillierte Vor-
stellung des methodischen 
Vorgehens zur Erhebung der 
Mediadaten der verschiedenen 
Medien. 
In der darauf folgenden Woche 
war Heike Rutke zu Gast. 
Die Geschäftsführerin der 
Agentur Neuwerk, Inhouse 
Kommunikations-




wendung der Media-Analyse 
am Beispiel der Leserschaft der 
Sächsischen Zeitung. 
Dr. Harald Berens, Senior 
Manager Marktforschung der 
ICON Added Value GmbH, 
gab am 7. November einen 
spannenden Einblick in das 
Gebiet der Markenforschung 
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Seit dem 1. Oktober 2007 bietet das 
IfK einen Master in Angewandter 
Medienforschung an. Der in Deutsch-
land wohl einzigartige Studiengang 
war nicht nur für Dresdner Bachelor-
Absolventen attraktiv, sondern lockte 
Studierende aus ganz Deutschland 
in die sächsische Landeshauptstadt. 
Der NewsLetter hat sich unter den 
Neuankömmlingen einmal umgehört.
Corinna Müller ( BA Medienkommunika-
tion, TU Chemnitz):  Ich wollte mich 
im Masterstudiengang gern auf ein 
bestimmtes Gebiet spezialisieren. 
„Medienforschung“ ist ein interessanter 
Bereich, Dresden eine tolle Stadt und die 
Kooperation mit dem ZDF klang natürlich 
auch reizvoll. Der Bereich Statistik/
sozialwissenschaftliche Methoden wird 
sehr stark betont, das ist der größte 
Unterschied zum BA Studium. 
Robert Härtel (BA Sozialwissenschaften, 
Humboldt-Uni Berlin): Nach dem Stu-
dium der Sozialwissenschaften, war 
für mich das „angewandt“ im Titel des 
Studiengangs ausschlaggebend. Nach 
diversen Praktika im Medienbereich 
wollte ich meinen Studienschwerpunkt in 
diese Richtung verlagern. Der Studiengang 
ist kleiner, was eine persönlichere Lehre 
ermöglicht – eine wirklich erfrischende 
Erfahrung nach dem Massenstudium an 
der HU. Außerdem ist die Betreuung 
durch die Uni intensiver und freundlicher! 
Der größte Unterschied ist sicherlich die 
Praxisnähe. Ich fühle mich von Lehrenden 
wie Studierenden willkommen geheißen 
und gut aufgehoben.
Daniela Notroff (BA Kommunikations-
wissenschaft und Philosophie, Uni 
Erfurt): Ich wollte die Chance nutzen und 
den Master an einem anderen Ort machen. 
Zudem hat mir die Ausrichtung des 
Dresdner Masters sehr gut gefallen. Nicht 
zu vergessen natürlich die Möglichkeit, 
sich für einen neuen Studiengang zu 
bewerben und sich überraschen zu lassen, 
was als Versuchskaninchen auf einen 
zukommt. Mein erster Eindruck von der 
   Master 1.0
„Neu-Dresdner“-Masterstudierende über ihre Studienwahl
und betonte besonders 
die Relevanz der 
Kommunikation  in  der 
betriebswirtschaftlichen 
Welt des Marketing. 
Darauf folgend stellte 
Dr. Thomas Petersen am 
14.11. den Pionier der 
Meinungsforschung, das 
Institut für Demoskopie 
Allensbach, vor. Kom-
petent und sympathisch 
referierte er über die 
Organisation und 
Historie des Instituts 
und verdeutlichte zu-
dem anschaulich das Potential eines 
methodisch ausgefeilten Fragebogens. 
In den folgenden Veranstaltungen 
erwarten die Studierenden Gastvorträge, 
unter anderem von Dr. Christian 
Schneiderbauer, SevenOneMedia und 
Brigitta Lutz, GfK.                      
Marlen Belafi & Maxie Schulz
TU allgemein: riesig. Das Studium gefällt 
mir bisher gut, auch wenn ich etwas 
überrascht war, dass man innerhalb der 
einzelnen Module keine Veranstaltungen 
wählen kann.
Mirka Streckhardt (BA Medienkommu-
nikation, TU Chemnitz): Der Studiengang 
ist zum einen sehr spezifi sch und zum 
anderen liegt der Schwerpunkt im Bereich 
Forschung, welche zudem praxisnah 
vermittelt wird. Es ist alles noch neu, 
unvertraut und manchmal auch etwas 
chaotisch, was es andererseits auch 
sehr spannend macht. Medienforschung 
war eigentlich kein Bestandteil meines 
Studiums in Chemnitz, das ist wohl der 
größte Unterschied.
An dieser Stelle heißen wir die 
Neu-Dresdner noch einmal herzlich 
willkommen und wünschen ihnen viel 
Erfolg beim Studium und eine schöne Zeit 
in Dresden!
Marlen Belafi  & Maxie Schulz
Jürgen Wiegand    Foto: priv.
Dr. Thomas Petersen 
Foto: priv.
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Noch vor einem halben Jahr befand 
sich Sandra Degen in den letzten Zügen 
ihrer Bachelor-Arbeit. Mit einem 
erfolgreichen Abschluss in der Tasche, 
steckt die 29-Jährige Absolventin 
jetzt ihre ganze Energie in eine neue 
Herausforderung. Seit mittlerweile vier 
Monaten ist sie als wissenschaftliche 
Hilfskraft am IfK beschäftigt. 
„Mir wurde die Stelle im Juni 2007 vom 
Lehrstuhl I angeboten. Schon Anfang 
August habe ich mit der Arbeit begonnen, 
so schnell kann es gehen“, sagt die 
gebürtige Tettauerin. Sandra organisiert 
und betreut eine aktuelle Studie von 
Prof. Dr. Wolfgang Donsbach zum 
Thema „Journalismus in öffentlicher 
Wahrnehmung“. In Kooperation 
mit dem Institut zur Förderung des 
publizistischen Nachwuchses e.V. 
sowie der Stiftung WERTeVOLLE 
ZUKUNFT sollen Einstellungen 
und Erwartungen der Bevölkerung 
Auf der anderen Seite
Sandra Degen arbeitet als Wissenschaftliche Hilfskraft am IfK 
hinsichtlich der Glaubwürdigkeit von 
Journalisten und ihres Berufsstandes 
untersucht werden. Ziel ist es, das 
Fremdbild der Journalisten umfassend 
zu erheben sowie Ursachen für den 
Vertrauensverlust dieser Disziplin zu 
identifi zieren. Denn „im Gegensatz 
zum Selbstbild ist das Fremdbild des 
Journalismus wenig untersucht“, so die 
ehemalige KoWi-Studentin. 
Momentan steht für Sandra die 
Durchführung der 1.000 deutschland-
weiten Telefoninterviews im Mittel-
punkt. Anschließend gilt es, die 
Daten auszuwerten und bis zum Ende 
des Projektes im Januar 2008 den 
abschließenden Forschungsbericht zu 
schreiben. 
Viel Arbeit und Verantwortung, mit der 
die angehende Masterstudentin aber 
bestens vertraut ist. Vor dem Studium 
schloss Sandra eine Ausbildung zur 
Bankkauffrau ab und sammelte sechs 
Ein Praktiker schnuppert Forschungsluft








   
   
   
   






Seit Oktober 2007 ist Mathias 
Rentsch wissenschaftliche Hilfskraft 
am IfK. Dieses Jobangebot kam 
für den gebürtigen Bautzener sehr 
überraschend. 
Schon seit sieben Jahren fühlt sich 
Mathias in seiner Wahlheimat Dresden 
wohl. Im Herbst 2000 begann er 
hier sein Magisterstudium mit den 
Hauptfächern Kommunikationswissen-
schaft und Politikwissenschaft, das er in 
diesem Sommer abschloss. 
Bereits als 15-Jähriger, als er bei der 
Sächsischen Zeitung in Bautzen schrieb, 
sah er seine berufl iche Zukunft im 
Journalismus. Während des Studiums 
sammelte er weitere praktische 
Erfahrungen. In einem Praxissemester 
machte er Station bei Phoenix in 
Bonn, einem Online-Portal in Berlin 
sowie im Bundestag, 




arbeitete er für die 
Studentenzeitung „ad 
rem“. 
Mit der Stelle als 
w i s s e n s c h a f t l i c h e 
Hilfskraft tauscht er 










   
   
   
   
   
   
   
   
   







Jahre lang Berufserfahrung und 
Führungskompetenz. Während ihres 
Studiums absolvierte sie mehrere 
Praktika unter anderem bei AMD, 
Infi neon und Qimonda. Ihr Berufsziel 
sieht Sandra nicht in der Wissenschaft, 
sondern eher in der Unternehmens-
kommunikation und sagt schließlich mit 
einem Lachen: „Ich bin eigentlich eher 
der Praktiker, aber trotzdem auch für 
alles offen“. 
Katja Spitzer
So gewinnt er Einblicke in 
Forschungsprojekte des Instituts. Die, 
so sagt er, nehme man als Student 
ja weniger wahr. Mathias ist am 
Institut außerdem Korrekturassistent 
und arbeitet am Projekt „Media and 
Democracy“ von Professor Donsbach 
mit. „Ich arbeite in einem sehr jungen 
Team gemeinsam mit einigen meiner 
ehemaligen Kommilitonen, das macht 
wirklich Spaß.“ Am Abend nach der 
Arbeit entspannt er dann gerne mit 
einem Buch bei einem guten Wein. 
Der 26-Jährige will keine konkrete 
Zukunftsprognose wagen, möchte aber 
ein Redaktionsvolontariat als nächsten 
Schritt nicht ausschließen. Sein großes 
Ziel ist also nicht vergessen. Die 
abwechslungsreiche Arbeit am Institut 





Ergebnisse einer Befragung des IfK
Gemeinsam führten wir im Rahmen 
unserer Magisterarbeiten unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Wolfgang Donsbach 
eine groß angelegte Studie im Auftrag 
des Heinrich-Schütz-Konservatoriums 
Dresden e.V. durch. Beiden Studien-
segmenten lagen verschiedene 
Zielstellungen und entsprechend unter-
schiedliche theoretische Konstrukte 
zugrunde: Der nach wie vor recht nebulöse 
Begriff des „Images“ auf der einen und 
die Vielzahl der Erklärungsvariablen von 
Konsumentenverhalten auf der anderen 
Seite.
Das unterschiedliche Erkenntnisinteresse 
wurde in gemeinsamen Fragebögen 
umgesetzt, um auf diesem Wege 
möglichst effi zient eine große Menge an 
Informationen zu gewinnen. Wir befragten 
dabei unter anderem Politiker, die Leiter 
großer Dresdner Kulturbetriebe, Lehrer 
und Kunden der Einrichtung sowie eine 
repräsentative Stichprobe der Eltern 
von Dresdner Schülern. 
Ein interessantes Ergebnis hin-
sichtlich des ersten Studien-
segments war, dass trotz eines 
makellos zu nennenden Images 
das so genannte Fernbild – die 
Vorstellungen von denjenigen, die 
die Einrichtung nicht oder nur dem 
Namen nach kannten – gewisse 
Fehlinterpretationen oder Vorurteile 
aufwies. Dies lässt eine Optimierung 
der Kommunikationsstrategie not-
wendig erscheinen. 
Im Rahmen des zweiten Studiensegments 
zeigten wir, dass Musikunterricht noch 
immer als soziales Privileg aufgefasst 
werden muss. Eltern, die ihren Kindern 
außerschulischen Musikunterricht ermög-
lichen, sind durchschnittlich höher gebildet, 
wohlhabend und, besonders im Falle 
des Heinrich-Schütz-Konservatoriums, 
nach wie vor von bildungsbürgerlichen 
Idealen einer vollkommenen Erziehung 
und einem gewissen Elitedenken geprägt. 
Dies korrespondiert in hohem Maße mit 
dem guten Ruf und hohen Renommee des 
Hauses.
Franziska Scholze & Lars Hiller
Konservatorium = konservativ?
Eine Untersuchung zu Image und Bekanntheit des Heinrich-Schütz-Konservatoriums
Die Semperoper ist für Dresden 
Besuchermagnet und zugleich 
Wirtschaftsfaktor der allerersten Güte. 
Kenner wussten dies insgeheim schon 
immer. Nun wurde das Ganze auch 
eindrucksvoll mit Zahlen belegt.
Im Auftrag der Semperoper nahm 
Professor Donsbach gemeinsam mit 
der Hamburger Agentur viventure den 
gemeinen Semperoper-Besucher mittels 
einer zweistufi g angelegten Befragung 
einmal genauer unter die Lupe. Es bot sich 
ein wahrlich interessantes Bild:
Der Durchschnitts-Operngast ist kein 
Einzelgänger – man geht zu zweit zur 
Vorstellung. Frau zieht es mit einem 
Besucheranteil von rund 60 Prozent 
häufi ger in die Oper als Mann. Dabei 
ist die Hälfte der Besucher bereits im 
Rentenalter. Trotz dessen, die Gäste 
des Hauses nehmen zuweilen lange 
Anreisen zur Semperoper 
auf sich. 63 Prozent der 
Besucher kommen weder 
aus Dresden noch aus den 
umliegenden Regionen 
– ein internationaler 
Spitzenwert. Besonders 
erfreulich daran: jeder 
zweite Dresden-Tourist 
kommt maßgeblich wegen 
der Oper in die Stadt.
Und da man schon einmal 
da ist, verweilt man gern noch ein bisschen 
länger in Dresden. Der Durchschnittsgast 
bleibt drei Nächte und lässt sich das gern 
auch etwas mehr kosten – ein Drei-Sterne-
Hotel sollte es schon sein.
Auch sonst zeigen sich Operngäste 
nicht allzu knauserig – Shopping 
und Restaurantbesuche gehören zum 
Aufenthalt in Dresden dazu.
Da rollt der Rubel in den sächsischen 
Kassen, was nicht nur die Oper selbst 
freut, sondern auch das Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst überzeugte. 
Die Semperoper als äußerst umsatzstarker 
Wirtschaftsfaktor darf sich im nächsten 
Jahr auf ca. 20 Millionen Euro mehr 
Förderung freuen.
   Jana GroßSemperoper                                          Foto: Matthias Creutziger
Schüler des Heinrich-Schütz-Konservatoriums             
                                                                 Foto: HSKD
Impressum
Herausgeber:  Förderverein des IfK
Chefredakteurin: Anja Schmiedgen Redaktion:   Marlen Belafi, Susann Bewernick, Sandra 
Degen, Caroline Förster, Enrico Hanisch, Hendrik Herrmann, Katrin Kasprzack, Maxie 
Schulz, Katja Spitzer, Katja Uebel
V.i.S.d.P.: Prof. Dr. Wolfgang Donsbach Layout/Satz: Katja Springer, Anja Schmiedgen
Anschrift: Förderverein des IfK, 01062 Dresden
Telefon: (0351) 463 32951 Telefax: (0351) 463 37067 E-Mail: Kowi-News@web.de
5Nr.04/2007
Was hat Sie bewogen, das IfK zu 
verlassen?
Nach dreieinhalb Jahren IfK war es 
einfach mal Zeit für einen berufl ichen 
Wechsel und neue Herausforderungen. Da 
kam das Angebot der Forschungsgruppe 
Medien GmbH (FGM) gerade richtig. Der 
Weggang vom IfK ist mir natürlich nicht 
leicht gefallen – die Zusammenarbeit 
mit den Kollegen und den Studierenden 
empfand ich immer als sehr angenehm.
Was hat Sie an dem Job bei der 
Forschungsgruppe Medien GmbH 
besonders gereizt? 
Die FGM ist ein junges, dynamisches 
Unternehmen. Reizvoll für mich 
ist vor allem die Kombination der 
kommunikations- und wirtschaftswis-
senschaftlichen Perspektive. Dadurch 
bietet die FGM sehr interessante und 
herausfordernde Aufgabengebiete, in die 
ich mein Wissen und meine Fertigkeiten 
aus dem betriebswirtschaftlichen Studium 
sowie die Berufserfahrung am IfK gut 
einbringen kann.
FGM statt IfK - Zeit für einen Wechsel
Alwin Rainer Zipfl arbeitet jetzt bei der Forschungsgruppe Medien GmbH
Können Sie die 
Methodenausbildung 
anwenden oder ist Vieles 
anders?
Eine fundierte Methoden-
ausbildung ist natürlich 
auch die Basis für 
praxisorientierte Media-
forschung. Anders als 
in der universitären 
Forschung liegt hier jedoch 
der Schwerpunkt auf 
einer kundenzentrierten 
H e r a n g e h e n s w e i s e . 
Das bedeutet, dass wir 
Produkte für bestimmte 
Zielgruppen konzipieren 
und anbieten.
Für wen arbeitet die FGM 
hauptsächlich? 
Der größte Teil der Projekte ist 
Auftragsforschung. Wir beschäftigen uns 
sehr intensiv mit der Hörerforschung. 
Weitere Forschungsbereiche der FGM 
umfassen den Printsektor und den 
Ein Jahr nach der ICA-Konferenz in 
Dresden führte es Kommuni-
kationsforscher aus aller 
Welt im September wieder 
nach Deutschland. Das Ziel 
war diesmal die Konferenz der 
World Association for Public Opinion 
Research (WAPOR) in Berlin. Gastgeber 
war das Wissenschaftszentrum Berlin für 
Sozialforschung, die Organisation der 
Konferenz wurde von Infratest dimap 
unterstützt.
Im Vergleich zur großen ICA herrscht 
bei den Meinungsforschern fast schon 
eine familiäre Atmosphäre. Gleichwohl 
war die Konferenz hochkarätig besetzt. 
Als Hauptredner trat Kurt Lang von 
der University of Washington auf, 
Außenminister Frank-Walter Steinmeier 
empfi ng die Konferenzteilnehmer im 
Auswärtigen Amt. 
Leitthema der Konferenz war die 
„Öffentliche Meinung und die 
Herausforderungen des 21. Jahrhunderts“. 
Die Themen reichten von der Darstellung 
von Umfragen in den Medien über die 
Dynamik von Wahlkampagnen 
bis hin zu Fortschritten in der 
Methodenentwicklung. Bei 
der Konferenz präsentierte ich 
die Ergebnisse meiner Studie 
zu Persönlichkeitsstärke und Meinungs-
führerschaft. Auch die ehemaligen 
Dresdner KoWis 
Daniela Spranger 
und Olaf Jandura, 
mittlerweile in Zürich 
und München, trugen 
mit Vorträgen zum 
Konferenzprogramm 
bei. 
Im Rahmen der Tagung 
wurde Professor 
Peter Neijens von 
der Universität 
Amsterdam als neuer 
leitender Redakteur 
des International 
Journal of Public Opinion Research 
(IJPOR) bestätigt. Er übernimmt diese 
Funktion von Wolfgang Donsbach, der 
von der WAPOR für seine Verdienste 
um die Fachgesellschaft mit dem Helen-
Dinerman-Award ausgezeichnet wurde.
René Jainsch
Meinungsforscher aus aller Welt tagen in Berlin



















Was würden Sie denen raten, die 
nach dem Studium im Bereich Media-
Research arbeiten wollen?
Sie sollten sich bei der FGM in Leipzig 
bewerben.
Es fragte: Hendrik Herrmann
Alwin Rainer Zipfl         Foto: priv.
Empfang im Auswärtigen Amt                                       Foto: WAPOR
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Auf dem Studentenausweis war Fach-
semester sechs zu lesen und so wurde es 
langsam Zeit, mein Pfl ichtpraktikum zu 
absolvieren. Erfreulicherweise wurde ich 
in der Staatskanzlei als Urlaubsvertretung 
in den Sommerferien angeheuert. Trotz 
Einstellungsstopps bis 2010 soll so 
ein unentgeltliches Praktikum in der 
Staatskanzlei ja zumindest den Lebenslauf 
bereichern.
Bei meinem dreimonatigen Praktikum 
hatte ich Glück. Dafür mache ich zwei 
Dinge verantwortlich: 1. ich bin männlich 
und demzufolge in einer fast rein weiblich 
besetzten Abteilung klar im Vorteil und 
2. fehlte in diesem Jahr ein politisches 
Sommerloch. Negativismen wie 
„Sachsensumpf“, der Tod des ehemaligen 
sächsischen Wirtschaftsministers Kajo 
Schommer und die Pleite der Landesbank 
hallten durch die lauen Sommernächte 
und verlangten der Presseabteilung 
beste Krisenkommunikation und 
Agenda Building ab. Die wöchentliche 
Kabinettspressekonferenz war dement-
sprechend gut besucht und ich bekam 
einen reellen Eindruck vom Umgang 
der Journalisten mit der sächsischen 
politischen Elite sowie einen umfassenden 




bereich in der 
Staatskanzlei war 
sehr vielfältig. Vom 
Grußwort über 
Pressemitteilungen 
bis hin zu Broschüren-
texten und Bildunter-
schriften vertraute 
man mir alles an. 
Als Hobbyfotograf, 
der mit dem 
Praktikumsvertrag 
„alle“ Rechte abtritt, begleitete ich 
auch einige Pressekonferenzen und 
Veranstaltungen für die Staatskanzlei. 
Neben dem  „Sozialen Tag“, dem 
DVB-T-Start (digitales Fernsehen), 
der Pressekonferenz zur neuen 
Plakatkampagne und dem Tag der Sachsen 
in Reichenbach war der unangefochtene 
Höhepunkt meines Praktikums die 
fotografi sche Dokumentation des Tages 
der Deutschen Einheit in Schwerin. 
Neben vielen hochrangigen Besuchern im 
sächsischen Infozelt, fotografi erte ich den 
sächsischen Staatsminister für Wirtschaft 
und Arbeit Thomas Jurk bei seinen 
Terminen. Unvergesslich bleibt auch, 
wie der Souverän zur Sache geht, wenn 
er höherwertige kostenlose Werbemittel 
aufgebahrt sieht – das kann sich mit jeder 
Mittags-Primetime in der Mensa messen.
Alles in allem ein hoch spannendes und 
lehrreiches Praktikum, empfehlenswert 
und keinesfalls ein vertaner Sommer. 
Hendrik Herrmann
Aus dem Zentrum der Macht ins Zelt des Souveräns













   
   
   
   
   
   






Marlen Belafi absolvierte ein Praktikum beim Speicherunternehmen Qimonda
Mein dreimonatiges Praktikum habe ich 
bei dem Dresdner Speicherunternehmen 
Qimonda Dresden GmbH & Co. OHG 
absolviert. Qimonda ist ein welt-
weit agierendes Unternehmen der 
Halbleiterindustrie. Reizvoll an der Arbeit 
in einem internationalen Unternehmen 
ist mit Sicherheit die zweisprachig 
stattfi ndende Kommunikation. Doch 
ebenso herausfordernd war es für mich, 
als „Physik- und Chemiedilettantin“, in 
die Welt der Halbleiter einzutauchen und 
„halbleiterisch“ zu lernen. 
Der Schwerpunkt meines Praktikums lag 
in der internen Kommunikation. Zum 
einen war es meine Aufgabe, redaktionelle 
Inhalte für das Intranet und den Newsletter 
zu verfassen. Zum anderen habe ich 
zahlreiche Präsentationen, Plakate und 
Flyer erstellt. Auch in den Bereichen der 
externen Kommunikation sowie Spenden/
Sponsoring und Eventmanagement habe 
ich durch zum Teil eigenverantwortlich 
anvertraute Projekte viele Erfahrungen 
gesammelt. 
Es war eine sehr lehrreiche und spannende 
Zeit. Wie wichtig eine funktionierende 
interne Kommunikation in einem über 
3.000 Mann starken Unternehmen ist 
– sei es top-down oder bottom-up – und 
welchen Stellenwert dabei der 
Kommunikationsabteilung als 
Schnittstelle zukommt, hätte ich 
in dem Maße nicht erwartet. Ich 
habe eine neue Sichtweise auf 
die Relevanz der Kommunikation 
in der Wirtschaft gewonnen. 
Dachte ich vorher immer eher 
an PR/Öffentlichkeitsarbeit 
– Kommunikation nach außen 
– weiß ich jetzt, dass für das 
reibungslose Funktionieren eines 
Unternehmens an erster Stelle 
eine funktionierende interne 
Kommunikation steht. Ich durfte bei 
dem Praktikum bei Qimonda ein äußerst 
packendes Berufsfeld kennen lernen und 
kann nur empfehlen, die Praxisfühler auch 
einmal nach innen auszustrecken.
Marlen Belafi 
Marlen Belafi  an ihrem Arbeitsplatz                Foto: priv.
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Es ist Donnerstag, kurz vor 15 Uhr. Es 
herrscht Ruhe vor dem Sturm in der Kita 
„Pat´s Bunnyhouse“, denn eine spannende 
Sache steht bevor: die Redaktionssitzung 
der „Bunny TIMES“ - kein Massenblatt, 
keine erfahrenen Journalisten, aber eine 
spannende Lektüre, von Kindern gemacht. 
Da sausen sie auch schon heran: „meine“ 
Redakteure, im Alter von acht bis zehn 
Jahren.
Im September dieses Jahres habe ich die 
schöne Aufgabe übernommen, die „AG 
Kinderredaktion“ der Kita in Dresden-
Gorbitz zu leiten. Als Mediengestalterin 
und KoWi-Studentin mit Pädagogik 
im Nebenfach fühlte ich mich für diese 
Herausforderung berufen. 
Einmal in der Woche treffen wir uns, um 
die Inhalte der monatlich erscheinenden 
Ausgabe unserer Bunny TIMES zu 
besprechen und umzusetzen. Und nicht 
nur die Kleinsten im Krippenbereich 
sind neugierig, was in ihrem „Pat´s 
Bunnyhouse“ so alles passiert, auch die 
Groß- und Urgroßeltern möchten wissen, 
was die Enkel interessiert und bewegt. So 
Die Pulitzer-Preisträger von morgen
Kathleen Kunze leitet die Kinderredaktion der „Bunny TIMES“
laden wir unter anderem zum „Oma-Opa-
Tag“ ein, zum Schwitzen in die „Baby-
Sauna“ oder zum Kita-Striezelmarkt. 
Dabei gibt es für die jungen Redakteure 
natürlich jede Menge zu beobachten 
und zu berichten. Doch die beliebteste 
Aufgabe für sie ist das Führen knallharter 
Interviews: Erzieher, Eltern und Kinder 
müssen hier Rede und Antwort stehen. 
„Was is dein Liblinsessen?“ oder „Makst 
du Tire?“ sind die ersten Gehversuche der 
kleinen Reporter. 
Abgesehen vom Korrigieren kleinerer 
Rechtschreibfehler, leite ich unsere 
„Bunny-Timer“ bei all ihrem Tun 
pädagogisch an und versuche ihnen 
natürlich diesen herrlichen Spaß am 
Schreiben zu vermitteln. Als Motivator 
bin ich auch gefordert, denn natürlich 
locken PC-Spiele und das gemeinsame 
Herumtollen mehr als das Ersinnen 
einer spannenden Überschrift. Geduld 
ist gefragt, wenn die Kleinen mal wieder 
damit beschäftigt sind, die Schrift von 
grün nach pink oder von Arial nach 
Webdings zu ändern. 
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Für unsere jungen Redakteure ist es zwar 
noch ein weiter Weg bis zum Pulitzer-
Preis. Aber bis dahin freuen wir uns weiter 
auf viele spannende Bunny-News.
Kathleen Kunze
Die Klagen über fehlendes Engage-
ment auch von Studierenden sind 
allgegenwärtig. Das Gefühl, dass 
Menschen sich zusammensetzen und 
etwas bewirken können, scheint immer 
mehr abzunehmen. Neun Studierende 
der Philosophischen Fakultät, die sich 
damit nicht abfi nden wollten, gründeten 
im März 2007 den ersten Förderverein für 
ihre Fakultät.  Prophil genannt, setzt sich 
der Verein  für eine größere Wahrnehmung 
der Fakultät, ihrer Vielfalt und Themen – 
gerade auch für die Kunst- und Kulturstadt 
Dresden – ein. 
Engagement für eine starke Philosophische Fakultät
Studentischer Tatendrang in einem Verein gebündelt
„Es macht durchaus Spaß, sich mit 
anderen für etwas einzusetzen“, 
versichert Vereinsvorsitzender Nick 
Wagner mit einem Augenzwinkern: „Wir 
suchen ständig kreative Verstärkung 
– vor allem in den Bereichen Re-
daktion und bei  der Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit“, beschreibt er 
die Mitwirkungsmöglichkeiten für 
Studierende. Neben der Chance sich 
auszuprobieren, sei ehrenamtliches 
Engagement die ideale Vorbereitung für 
den Berufseinstieg. 
Trotz Tatendrang und persönlichem 
Einsatz benötigt 
Prophil aber auch 
Geld, um Ideen 
Wirklichkeit werden 
zu lassen. Deshalb ist 
die Gewinnung von 
Förde rmi tg l i ede rn 
und Sponsoren zen-
traler Baustein der 
Vereinsarbeit. Das 
erste Projekt, in das 


















   
   
   
   
   
   
   
   
   


























fl ießen, ist die Zeitschrift SOPHIE. „Wir 
haben in nur einem Monat ein eigenes 
Magazin erstellt, das die Außenwirkung 
der Fakultät verbessern und gleichzeitig 
als identitätsstiftende Maßnahme für die 
Studierenden fungieren kann“, bilanziert 
Nick Wagner. Inzwischen ist die zweite 
Ausgabe von SOPHIE gedruckt und die 
Resonanz sowohl von Studierenden als 
auch Lehrenden ist durchweg positiv.
Auch bei der Mitteleinwerbung ist ein 
derartiges Aushängeschild hilfreich, 
denn im Gegensatz zu den Natur- und 
Technikwissenschaften stehen die 
Kooperationspartner vor den Toren der 
Philosophischen Fakultät nicht Schlange. 
Aber mit der Gründung des Vereins ist 
zur Unterstützung der Fakultät ein großer 
Stein ins Rollen gebracht!
Enrico Hanisch





Smog, Menschenmassen und Verkehrs-
chaos sind die Hauptmerkmale, an 
die ein Europäer denkt, wenn er den 
Namen Mexiko-Stadt hört. Bei meinem 
sechswöchigen Praktikum in der 
Millionenmetropole haben sich diese 
Assoziationen zum Teil bewahrheitet. 
Doch gibt es auch viel Sehenswertes, 
wie Coyoacán, das mit seinen pittoresken 
Gassen fast dörfl ichen Charakter hat oder 
Xochimilco, wo das venezianische Flair 
der einstigen Aztekenhauptstadt noch zu 
spüren ist.
Auf den Spuren der präkolumbischen 
Kulturen begann ich voller Enthusiasmus 
mein Praktikum im Nationalmuseum 
für Anthropologie in Mexiko-Stadt. 
Nach ersten Schwierigkeiten, die 
zu Lasten der Organisationsmängel 
mexikanischer Institutionen gehen, 
wurden mir sogleich anspruchsvolle 
Aufgaben zugeteilt. Dabei setzten meine 
Betreuer sehr gute Spanischkenntnisse 
voraus. Mit Handschuhen und Mund-
schutz ausgestattet, arbeitete ich in 
der unterirdischen Schatzkammer des 
Neue Perspektive auf alte Kulturen
Janina Henke beschäftigte sich in Mexiko mit den Kommunikationsmitteln der Azteken
Museums. Dort analysierte, katalogisierte 
und interpretierte ich 1.500 Jahre alte 
Wandbilder aus der ersten Metropole 
der Neuen Welt: Teotihuacán. Aus der 
„Stadt der Götter”, wie die Azteken sie 
nannten, sind keine Schriftzeugnisse 
überliefert, weshalb die Forscher davon 
ausgehen, dass die zahlreichen Bilder als 
Kommunikationsmittel dienten. 
Natürlich nutzte ich die Zeit in Mexiko 
auch für ausgedehnte Reisen, so zum 
Beispiel mit dem Auto von Mexiko-Stadt 
bis nach Cancun an die Karibikküste. Auf 
dem Weg ans türkisblaue Meer besuchte 
ich die beeindruckenden Pyramiden der 
Mayas im Regenwald und konnte mich von 
der immensen Vielfalt der mexikanischen 
Flora und Fauna überzeugen. 
Gelernt habe ich bei meinem Aufenthalt 
im Land des Tequilas und der Mariachis 
vor allem, dass man den Eurozentrismus 
hinter sich lassen muss, um Land und 
Leute wirklich kennen zu lernen. Auch die 
Arbeit im Museum hat gezeigt, erst wenn 
man die europäische Brille abnimmt und 
nicht stets versucht, die vorspanischen 
Nr.04/2007
Kulturen nach „unseren” Maßstäben zu 
beurteilen, wird der Blick frei für ihre 
Glanzleistungen.
Janina Henke
An einem sonnigen 
Tag saßen wir im 
Amphitheater. Nein, 
wir waren nicht 
in Griechenland, 
sondern in den 
USA, genauer 
gesagt auf dem 
Campus der Ohio 
State University 
(OSU). Wir hörten 
live modernen 
Jazz. Hinter uns 
lagen Kurse ver-
schiedenster Art. 
So besuchten wir Veranstaltungen aus 
dem kommunikationswissenschaftli-
chen, philosophischen, historischen oder 
künstlerischen Bereich. Dementsprechend 
lagen noch viele zu lesende Bücher, 
zu schreibende Essays sowie weitere 
Hausaufgaben vor uns, die noch am 
selben oder folgenden Tag bewältigt 
werden wollten. 
Jedes Department an der Ohio State 
Ein Traum wurde wahr
Carolin Schulz und Hagen Henke studierten an der Ohio State University
U n i v e r s i t y 
kann deutlich 
mehr Wissen-
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a u f b i e t e n . 




geprägten Inhalte tiefgehender behandelt. 
So konnten wir nichts über ARD und 
ZDF lernen, sondern stattdessen standen 
CNN, Fox und NBC, deren ökonomische 
Strukturen sowie mediale Inhalte auf dem 
Programm. 
Zudem unterscheidet sich auch das US-
amerikanische Studentenleben von dem 
in Dresden. Anders als hier studierten und 
lebten wir in den USA auf einem richtigen 













   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   







Campus, der trotz der 55.000 Studierenden 
überschaubar war. Schließlich befi nden 
sich dort nur Einrichtungen der Uni, unter 
anderem Wohnheime, 60 Bibliotheken, 
alle Fakultätsgebäude, unzählige Mensen 
und sieben Parkhäuser. Mit unseren 
US-amerikanischen, italienischen und 
koreanischen Freunden gingen wir an 
manchen Abenden ins Uni-Kino oder 
zum Mirror Lake, einem kleinen Teich 
im Uni-Park. Außerdem trainierten wir 
zusammen im größten und modernsten 
Uni-Fitnesscenter der USA. Wenn wir 
einmal richtig feiern wollten, dann war die 
direkt neben dem Campus gelegene High 
Street, das Äquivalent zur Alaunstraße, 
unser Ziel. 
Als die Sonne unterging, hörte die Jazz-
Band der OSU auf zu spielen. Allein 
dieser Abend machte Lust auf mehr 
US-(Uni)-Kultur und so haben wir auch 
unsere übrige Zeit in Columbus, Ohio, 
genossen.
Carolin Schulz & Hagen Henke
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Mit Kommunikation hoch hinaus
 Im Team durch den Moritzburger Hochseilgarten
Nr.04/2007
Ein Studium ist wie ein Marathon: 
es braucht hier wie da eine lange 
Vorbereitung, viele kleine Schritte und 
einen langen Atem – besonders wenn 
man halbwegs ordentliche Ergebnisse 
erreichen und die Quälerei in Grenzen 
halten will. Eine Prüfung ganz besonderer 
Art erwartete zwei Studenten an einem 
Oktobersonntag beim Dresden Marathon.
Und wie bei vielen Prüfungen, geht 
auch hier im Vorfeld so einiges schief: 
Bei einem der Teilnehmer, Nils 
Tiedemann, machte sich pünktlich vor 
dem Spektakel die Grippe bemerkbar. 
Diagnose: Pech. Therapie: Startverzicht 
und Zuschauerrolle. Der andere Läufer, 
Enrico Hanisch, erlebte aber wie die 
anderen 7.500 Marathonis am Starttag 
ein böses Erwachen: der Sonntagmorgen 
beginnt mit Dauerregen und vier Grad.
Als Zuschauer freut man sich über Regen 
so wie bei einem Formel 1-Rennen. 
Denn widrige Bedingungen versprechen 
eine Menge Überraschungen. In den 
Straßenbahnen füllen sich die Plätze 
mit Fahrgästen in Trainingshosen, 
Zum Davonlaufen: Prüfung am Sonntag!
Zwei KoWis beweisen Ausdauer beim Dresden Marathon
Der Magen dreht sich und die 
Knie sind butterweich, wenn 
es unter einem zwölf Meter in 
die Tiefe geht und von einem 
Auffangnetz weit und breit 
keine Spur ist. Die Rede ist vom 
Hochseilgarten in Moritzburg. 
Was anfänglich wie ein leichter 
Spaziergang aussieht, entpuppt 
sich schnell als Abenteuer. 
Die Bodenstationen zu Beginn 
des Parcours sind noch recht 
einfach. Wir standen als kleine 
Gruppe in Reih und Glied auf 
einem Baumstamm kleineren 
Durchmessers und mussten uns darauf 
nach dem Geburtstag sortieren, allerdings 
ohne den Erdboden zu berühren. 
Neben dem Gleichgewichthalten sind 
Kommunikation sowie die Unterstützung 
der gesamten Gruppe wichtige Voraus-
setzungen für diese Übung.  
Das trifft auch für eine nächste Station, 
die „Team-Leiter", zu. Auf eine 
überdimensional große Strickleiter, die 
ca. zehn Meter in die Höhe ragt und 
Balken und eine Hängebrücke balancieren, 
sich durch Schlaufen bewegen, an einem 
Netz entlang hangeln, an Seilen schwingen 
und vieles mehr. Am Ende einer jeden 
Station bietet eine Holzplattform Platz 
für Erholung und das Sammeln neuer 
Kräfte. Während des Parcours ist man 
durch einen Klettergurt an zwei oberhalb 
verlaufenden Stahlseilen gesichert. Also, 
keine Angst – ein Ausrutscher oder 
Fehltritt hat keine Folgen. Betreut wird 
man während des Aufenthalts durch 
geschultes Personal, das in die jeweiligen 
Stationen einweist und lediglich eingreift, 
wenn es erforderlich ist. 
Fazit: Der Hochseilgarten in Moritzburg 
verspricht Spaß, Herausforderungen, 
Abenteuer und Nervenkitzel. Mitbringen 
muss man lediglich bequeme 
Kleidung, festes Schuhwerk und ein 
wenig Schwindelfreiheit. Fitness und 
Kletterkünste sind weniger gefragt, dafür 
Mut, Kreativität, Teamgeist sowie eine 
schnelle Entscheidungsfi ndung. 
Sandra Degen
Unterwegs im Hochseilgarten                            Foto: priv.
nicht den schlabberigen, die man rund 
um die großen Supermärkte in den 
Problembezirken sieht, sondern den 
hautengen, heute „Funktionshosen“ 
genannten. 
Trotz Funktionskleidung fühle ich bei 
jedem Schritt das Wasser auf der Haut 
und in den Schuhen. Erst einmal auf 
Betriebstemperatur, beginnt der Kampf 
gegen Kälte und Muskelzittern. Wie 
im Studium auch, wird Ausdauer und 
Kampfgeist manchmal eben doch belohnt 
und so reicht es trotz widriger Umstände 
am Ende zu Platz 89 von 2.500 Läufern. 
Nach 1:26 Stunde ist die Prüfung 
gelaufen.
Bei den Wetterbedingungen wird schon 
das bloße Dasein zur Ausdauerprüfung 
der härteren Art. Die Läufer bewegen 
sich immerhin – bei den Zuschauern 
sind dagegen Steherqualitäten gefragt. 
Stundenlanges Frieren und der Kampf 
gegen den mal inneren, mal äußeren 
Schweinehund wurden zu meinen 
Disziplinen. 
Nach dem wiederbelebenden heißen 
Bad können wir festhalten: Prüfungen 
am Wochenende sind nicht unbedingt 
einfacher als jene an Werktagen. Kalt 
erwischen kann es einen trotzdem. Alles 
eine Frage der Perspektive!
Nils Tiedemann & Enrico Hanisch
deren Balkenabstände etwas weniger 
als zwei Meter sind, soll man zu Dritt 
hoch klettern. Der erste Gedanke: „Da 
kommen wir nie hoch!". Geschafft haben 
wir es letztendlich doch: mittels einer 
Art Schlaufe, die wir als Steigbügel bzw. 
als ein Seil zum Hochziehen benutzen 
durften, durch gegenseitige Hilfe und 
Absprachen, ein wenig Athletik, aber vor 
allem durch eine Art Strategie.  
Über eine Kletterwand erreicht man den 
Höhen-Parcours. Hier kann man über 
Vorfreude am Start                         Foto: priv.
Was kommt nach dem Abschluss?
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Ihr Arbeitstag beginnt morgens halb 
vier – zumindest in jeder zweiten 
Woche. Dann begleitet Alexandra 
Zielinski die Radiosendung „Guten 
Morgen Bayern“ als Redakteurin. 
Dabei schreibt sie unter anderem 
Ansagen und Texte für Moderatoren 
und überwacht die Sendeabläufe. In 
der jeweils anderen Woche gestaltet 
die 28-Jährige mit ihren Kollegen das 
Programm für die Sendung am nächsten 
Morgen. „Das beinhaltet zum Beispiel 
die Abnahme oder das Schreiben von 
Beiträgen und Talks für die Show. 
Aber ich bereite auch Interviews vor, 
schneide sie und mache sie sendefertig“, 
erklärt sie. Alexandra Zielinski hat in 
Dresden Kommunikationswissenschaft, 
Germanistik/Literaturwissenschaft und 
Neuere & Neueste Geschichte studiert. 
Seit Sommer 2006 arbeitet sie als 
Redakteurin beim Radiosender Antenne 
Bayern.
KoWi-Absolventin holt die Hörer aus den Federn
Alexandra Zielinski ist Redakteurin bei Antenne Bayern
Was sie an diesem 
Job schätzt, sind die 
Herausforderung sowie 
die Möglichkeit, „schnell 
und aktuell zu sein – wenn 
etwas passiert, kann man 
im Radio am schnellsten 
darauf reagieren und 
sofort im Programm 
umsetzen“. Das Studium 
vermittelte ihr viele 
theoretische Grundlagen 
für eine Arbeit wie diese. 
„Kreativität, Fachwissen 
aber auch Flexibilität, 
Durchsetzungsvermögen 
oder Stressresistenz lernt 
man jedoch am besten 
in der Praxis“, betont die Absolventin, 
die bereits während des Studiums als 
verantwortliche Redakteurin für die 
HochschulSZene der Sächsischen 
Zeitung gearbeitet hat. Außerdem 














einmal auf die 
Seite vor das 
Mikrofon zu 
wechseln und 
die Menschen früh „persönlich“ zu 
wecken. 
Katja Uebel
„Schwimmen oder man geht unter“







DAS SAGEN FREUNDE ÜBER 
MICH: 
Momentan wohl, dass ich mich zu 
selten melde.
DAS MACHT MICH AUS:
Ich versuche, mir selbst treu zu bleiben.
Noch vor Abgabe der Bachelor-Arbeit 
war für Lisa ein Arbeitsvertrag in einer 
Münchner Kommunikationsagentur 
zum Greifen nah. 
Wie sie dazu gekommen ist? Lisa: „Ich 
bekam den Tipp von einer Freundin, 
dass die Agentur jemanden suche, und 
daraufhin habe ich meine Bewerbung 
eingeschickt. Schließlich wurde ich 
zum Vorstellungsgespräch eingeladen 
und noch am selben Tag hatte ich eine 
Zusage." 
Ja, manchmal geht es eben ganz 
einfach und wahrscheinlich mit ein 
wenig Glück. Seit August heißt es 
für Lisa, den täglichen Arbeitsalltag 
als Assistentin im PR-Bereich zu 
verbringen. Doch ihre Aufgaben sind 
sehr abwechslungsreich: Angefangen 
von der Pfl ege des Pressespiegels, dem 
Verfassen von Pressemitteilungen oder 
der Kontaktpfl ege zu Journalisten bis 
hin zu Eventvorbereitungen und -be-
treuungen. Routine oder Langeweile 
kommen so mit Sicherheit nicht auf. 
Praktische Erfahrungen ähnlicher 
Art hatte Lisa schon während des 
Studiums in einem Praktikum bei 
dem Verlag Deutsche Gesellschaft für 
Mehrwertsysteme mbH & Co. KG 
sammeln können. Deshalb gibt sie auch 
allen zukünftigen Absolventen den Rat 
mit auf den Weg, wenn möglich, das 
Praktikum danach auszurichten, wo sie 
später einmal arbeiten möchten. 
„Das Studium an sich vermittelt zwar 
sehr viele Grundlagen, aber in der 
Praxis sieht es dann schon anders aus. 
Da heißt es: Schwimmen oder man geht 
unter." 
Untergegangen ist Lisa-Marija Schuldt 
nicht. Das liegt mit Sicherheit an ihrem 
gesunden Selbstbewusstsein und ihrem 
sympathischen Wesen. 
Sandra DegenLisa-Marija Schuldt                           Foto: privat 
11
Sowohl in Deutschland als auch in 
Polen ist Werbung fester Bestandteil des 
Alltags. Während eines Studiensemesters 
im polnischen Wrocław entstand bei mir 
der Eindruck, dass sich die Werbung in 
dem Nachbarland unterscheidet. 
Jedoch wurden deutsche und 
polnische Werbung bisher noch nie 
vergleichend untersucht. Deshalb 
analysierte ich in meiner Magisterarbeit 
mittels einer quantitativen Inhalts-
analyse 1.885 Werbeanzeigen, 
die in deutschen und polnischen 
Publikumszeitschriften geschaltet 
wurden. Untersuchungsmaterial waren 
in beiden Ländern alle Ausgaben von 
je vier Zeitschriftentiteln aus dem Jahr 
2006. Die deutschen und p o l -
nischen Vergleichspaare 
ähnelten sich bezüglich 
Aufl age, Reich-
weite und Leserprofi l. 
Per Zufallsstichprobe 
Werbung im Visier
Vergleichende Inhaltsanalyse deutscher und polnischer Werbeanzeigen
wurden von jedem 
Zeitschriftenpaar je sechs 
Exemplare ausgewählt. 
Es zeigte sich unter 
anderem, dass das 
Anzeigenvolumen in deut-
schen Zeitschriften etwa 
doppelt so hoch wie in 
den polnischen ist. Zudem 
enthält Anzeigenwerbung 
in Polen weniger Text, 
aber dennoch mehr 
Informationen zum 
beworbenen Produkt, wie 
beispielsweise den Preis 
oder Testergebnisse. In 
polnischen Anzeigen wird häufi ger 
lediglich das Produkt abgebildet als in 
deutschen. Werden Personen gezeigt, 
sind sie in deutschen 
Anzeigen signifi kant 
häufi ger gänzlich unbekleidet 




Unterschieden stellt die 
Kultur des jeweiligen 
Marktes eine wichtige 
R a h m e n b e d i n g u n g 
der Werbeplanung 
dar. Als Basis für die 
Hypothesenbi ldung 
dienten unter anderem 
die Kulturdimensionen 
des Anthropologen 
Geert Hofsteede. In der 
interkulturellen Werbe-
forschung wurden 
diese häufi g zur Erklärung heran-
gezogen. Ihr Potential, Unterschiede 
zwischen deutscher und polnischer 
Zeitschriftenwerbung zu erklären, 
erwies sich allerdings als sehr gering. 
Anne Lehwald
Da sie ein gesellschaftlicher Machtfaktor 
sind, machen sich die Medien 
auch selbst zum Gegenstand ihrer 
Berichterstattung. Medienjournalismus 
als Berichterstattung von Medien 
über Medien, die über die klassische 
Fernsehkritik hinausreicht, ist ein 
noch junges Phänomen. Als Form der 
Medien-Selbstkritik und -kontrolle ist 
es von großer Relevanz – und Brisanz. 
Ziel meiner Arbeit war die empirische 
Beschreibung seines Ist-Zustandes. 
Eine quantitativ-standardisierte 
Online-Befragung von 81 Redaktionen, 
darunter 78 Medienredakteure bei 
Tages- und Wochentiteln, zeigte: 
Medienjournalismus ist noch immer 
schwach institutionalisiert und kaum 
professionalisiert, denn er wird selten 
von eigenen Redaktionen mit festen 
Seiten, sondern meist von einzelnen, 
nicht fachspezialisierten Journalisten 
verantwortet. 
Weicher Stachel im Fleische




spielt etwa die Kritik an 
Medien-Missständen eine 
zentrale, die Kontrolle von 
Medien und Journalisten 
eine nachrangige Rolle. 
Doch zeigen Medien-
journalisten nur geringes 
S e l b s t b e w u s s t s e i n : 
Der Verwirklichung 
ihrer Ziele stehen 
häufi g unzureichende 
A r b e i t s b e d i n g u n g e n 
entgegen. Aus ihrer Sicht hat die 
Berichterstattung über Medien sowohl 
bei der Medienführung als auch bei 
den eigenen Kollegen keinen besonders 
guten Stand. Zudem geben vor allem 
Medienredakteure überregionaler Blätter 
an, Medienjournalismus sei nicht für 





für die Journalisten 
selbst von Belang. Im 
redaktionellen Alltag 
nehmen sie den Einfl uss 
des Verlegers spürbar 
wahr und den Einfl uss der 
Chefredaktion schätzen 
sie als ausnehmend 
groß ein. Versuche der 
Haus-PR der Medien, in 





scheint der Medienjournalismus 
eher ein Ressourcen- als ein 
Unabhängigkeitsproblem zu haben. Er 
ist derzeit nur mäßig gut aufgestellt 
– und damit ein gefällig weicher Stachel 
im Fleische des Journalismus.  




das Zusammenstellen des 
monatlichen Newsletters „in 
medias res“ fordern mich 
heraus. Mit den Aktivitäten 
von Film Commission 
sowie Popbüro Region 
Stuttgart, die auch zu mei-
nem Geschäftsbereich Kreativ-
wirtschaft gehören, ist der Job 
als Wirtschaftsförderin ausge-
sprochen bunt.
Was mögen Sie an Stuttgart 
und was verbindet Sie mit 
Dresden?
Beide Städte locken mich, sie zu 
entdecken. Sie sind offensichtlich 
schön - Stuttgart mit seinem großen, 
freien Schlossplatz, der seit der Fußball-
WM gemeinhin bekannt ist, Dresden 
mit Semperoper, Brühlscher Terrasse 
und der Elbe.
Welchen Tipp geben Sie Studenten 
mit auf den Weg in die Arbeitswelt?
Bleibt authentisch und euch treu!
Es fragte: Caroline Förster
12
Mit der Sandstein Neue Medien GmbH 
ist ein weiterer Kommunikationsprofi 
Mitglied im Förderverein. „Dresden 
boomt, und deshalb sollte man die Stadt 
auch als Medienstandort etablieren“, 
so Markus Pieper, Geschäftsführer des 
2005 gegründeten Tochterunternehmens 
der Michel Sandstein GmbH. 
Mittlerweile verzichtet kaum ein 
Unternehmen mehr auf Internet und 
Multimedia. Ein professioneller 
Webauftritt, die Anbindung von 
Datenbanken oder die Möglichkeiten 
des Web 2.0 gehören zur gelungenen 
Unternehmenskommunikation einfach 
dazu. „Unsere Stärke“, so der 33-
Jährige Geschäftsführer, „liegt darin, 
dass wir alle Kompetenzen von der 
strategischen Beratung über die 
Konzeption, Gestaltung und technische 
Umsetzung im Haus bündeln.“ PR, Text 
und Redaktion ergänzen die Leistungen 
Rasanter Aufstieg 
Sandstein Neue Medien GmbH ist neues Mitglied im Förderverein
der kreativen Sandstein-
Crew. Zu den Kunden 
der Agentur zählen 
unter anderem die Stadt 
Dresden, der Flughafen 
Dresden sowie der 
Freistaat Sachsen.  
Dass der junge 
Firmenchef sich für 
die Mitgliedschaft im 
Förderverein des IfK stark 
gemacht hat, liegt auch 
an seiner persönlichen Verbindung 
zum Institut. Als der gebürtige 
Rostocker 1994 nach Dresden kam, 
überlegte er noch, ob er Jura oder BWL 
studieren sollte. Dann entdeckte er 
den damals neuen Studiengang Kom-
munikationswissenschaft, der seinen 
Interessen perfekt entsprach. Schon 
während seines Studiums machte 
Markus Pieper erste Erfahrungen in der 
Agenturpraxis bei 
Sandstein. Damals 
konnte er sich noch 
nicht vorstellen, 






zum Chefposten ist 
in gewisser Weise 
typisch für eine so dynamische Stadt 
wie Dresden. 
Als Fördervereinsmitglied jedenfalls 
unterstützt Pieper jetzt die Studierenden 
als Firmenchef und als Privatmann: 
Wenn das kein Ansporn für fl eißige 
KoWis ist! Ein herzliches Willkommen 
Markus Pieper und der Sandstein Neue 
Medien GmbH im Förderverein!  
  Caroline Förster
Markus Pieper                  Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
„Mein Job ist ausgesprochen bunt“
Wirtschaftsförderin Bettina Klett engagiert sich im Förderverein
Nr.04/2007
Förderer des IfK kommen  bekannt-
lich nicht nur aus Dresden. Dies 
macht die Netzwerkstärke des 
Vereins noch größer und attraktiver. 
Bettina Klett lebt und arbeitet in 
Stuttgart und kennt den Förderverein 
seit seiner Gründung 1993. Als erste 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
IfK konzipierte sie den Verein mit. 
Dem NewsLetter stand sie Rede und 
Antwort.
Wie entwickelte sich Ihre Mitglied-
schaft im Förderverein?
Bis ich Dresden verlassen habe, war es 
mein Job, den Verein zu organisieren, 
mit Wolfgang Donsbach Mitglieder 
anzusprechen und - mit Gräuel denke 
ich daran - buchhalterisch Ordnung zu 
halten. Nach dem Abschied vom Institut 
war der Verein der perfekte Weg, die 
spannenden Projekte weiter zu 
„begleiten“.
Was schätzen Sie an der 
Vereinsarbeit? 






die Mitglieder es 
gerne sind und dass 
die Studierenden 
nicht nur fi nanziell 
unterstützt werden.
Was können 
Sie über Ihren 
Aufgabenbereich 
und das Unternehmen berichten?
Heute betreue ich bei der 
Wirtschaftsförderung Region Stuttgart 
GmbH die MedienInitiative Region 
Stuttgart. Dieses Netzwerk von zurzeit 
428 Partnern aus der Kreativwirtschaft 
ist übrigens kein Verein.
Was fasziniert Sie an Ihrer Arbeit?
Auch nach zwölf Jahren ist die 
Arbeit spannend. Publikationen, wie 
der jährliche Kreativ-Katalog und 
Bettina Klett       
Foto: priv.
